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AARAUER ZEITUNG
AUSGABE FÜR DIE REGIONEN AARAU UND NIEDERAMT

Unter den Titel «Demokratie
in Aarau: Wahl ohne Aus-
wahl?» hat der Stadtammann-
Kandidat der Gruppe «Jetzt!»,
Stephan Müller, die Quintes-
senz einer Recherche gestellt,
die er zur Kür des Stadtober-
hauptes seit 1889 erstellt hat. 

Auf die Frage, die Müller an Jour-
nalisten und Stadtbeamte stell-
te, nämlich, wann es zum letzten

Mal Kampfwahlen ums Stadtpräsidium
in Aarau gegeben hätte, erhielt er zur
Antwort, dass niemand sich erinnern
könne, wann das zum letzten Mal gewe-
sen sei. Nachdem Stephan Müller «ei-
gentlich klar scheint», dass eine demo-
kratisch lebendige Stadt bei jeder Wahl

aus mindestens zwei Kandidaturen aus-
wählen sollte, die wenn möglich zwei
verschiedene Zukunftsperspektiven für
die Stadt darstellen, war er von dieser
Antwort «sehr erstaunt». In jeder, auch
noch so kleinen Gemeinde gebe es zu-
weilen Kampfwahlen, in grösseren Städ-
ten bei fast jeder Wahl. «Ist es möglich,
dass Aarau hier eine Ausnahme dar-
stellt, die an den ehemaligen Ostblock
erinnert?», fragt sich Müller. «Also kei-
ne echte Auswahl, keine echten Wahlen,
nur einmütige Bestätigung für Kandida-
ten (Kandidatinnen gab es in Aarau
noch nie),die jeweils noch aus derselben
Partei stammen?»

So hat Müller in seiner Recherche die
Wahlresultate der letzten Jahre und
Jahrzehnte analysiert. Fazit: Es gab im
ganzen 20. Jahrhundert effektiv nie eine
Auswahl bei der Wahl ums Stadtam-
mannamt. Nie getraute sich jemand, ge-
gen die nominierten Kandidaten der
Freisinnigen auch nur schon anzutreten,
egal ob jene neu oder als Bisherige kan-
didierten. Bei den 31 Wahlen seit 1889
wurden die freisinnigen Anwärter je-
weils ohne Gegenkandidat im 1. Wahl-
gang gewählt, mit einer kleinen Abwei-
chung (1907: 73,5 Prozent) immer mit
mindestens 84 Prozent der Stimmen,
wobei die erhaltenen Resultate mehr-
heitlich zwischen 95 und 100 Prozent lie-
gen (Spitzenresultat Erich Zimmerlin
1949: 99,4 Prozent).

Obwohl sie nicht als Gegenkandida-
ten angetreten waren, gab es hie und da

trotzdem Kandidaten, die etwas mehr
als nur vereinzelt Stimmen gemacht ha-
ben (1981: Edi Kull 9,6 Prozent; 1961:
Fritz Zinniker 8,4 Prozent; 1907: Meier
16,9 Prozent). Diese knapp 17 Prozent
des nicht offiziell kandidierenden Aus-
senseiters von 1907 stellen  den  Rekord
eines Gegenkandidaten in den letzten
112 Jahren dar.

Wahlsituation von 1889
Zur Wahlsituation von 1889: Gegen

den bisherigen Stadtammann Tanner er-
hielten diverse Stadträte so viele Stim-
men, dass dieser bei der Wiederwahl nur
etwas mehr als 56 Prozent der Stimmen
erzielte. Darauf nahm der schlecht ge-
wählte Stadtammann die Wahl nicht an
und trat zurück. Bei der anschliessend
folgenden bisher letzten Kampfwahl in
Aarau erhielt der Kandidat der Radika-
len, Schmidt, im 1.Wahlgang  61 Prozent
der Stimmen,während der Kandidat der
Liberalen, Stierli, 31 Prozent erhielt.

Willy Urech beispielsweise erhielt bei
seiner ersten und zweiten Wiederwahl
1965 und 1969 jeweils 97,9 respektive
97,5 Prozent der Stimmen.Markus Mey-
er startete 1973 mit 95 Prozent, erreichte
1977 gar 96 Prozent, ehe er 1981 auf 84,6
Prozent und 1985 auf 89,9 Prozent
zurückfiel. Der amtierende Stadtam-
mann Marcel Guignard kam 1987 auf
91,2 Prozent, bei der ersten ordentlichen
Wiederwahl 1989 auf 92,7 und 1993 auf
93,5 Prozent. Vor vier Jahren waren es
noch immer schöne 92,4 Prozent.

Für Stephan Müller stellen sich Fra-
gen: Sind solche Wahlergebnisse über
Jahrzehnte für die Demokratie gesund?
Wie ist dieser Mangel an  Auseinander-
setzung über Generationen zu deuten?
Wollten die Aarauerinnen und Aarauer
nie eine Auswahl oder wurde ihnen kei-
ne geboten?

Bei einer näheren Analyse zeigt sich,
dass die einmütigen Resultate nicht nur
auf eine «exorbitante  Zufriedenheit»
der Aarauer mit ihren Stadtammän-
nern, sondern zu einem gewissen Teil
auch auf das Wahlverfahren sowie eine
mangelnde Auswahl zurückzuführen
sind.

Weil die Stadtratswahlen jeweils zeit-
lich der Ammannwahl vorausgingen,
war nur als Kandidat wählbar,wer schon
vorher als Stadtrat gewählt wurde, das
heisst, es gab nur die sieben gewählten
Stadtratsmitglieder als mögliche Kandi-
daten, keine weiteren Kandidaten wur-
den zugelassen.

Nach gleichem Muster
So gingen die Wahlen über ein Jahr-

hundert immer nach gleichem Muster
über die Bühne: Ein gewählter Stadtrat
(ein Freisinniger) kandidierte als Aarau-
er Stadtammann, während die anderen
sechs Stadträte nicht kandidierten. So
hatte der Wähler  (ab 1971 auch die
Wählerin) nur folgende Möglichkeiten:
Wollte er seine Stimme gültig abgeben,
so musste er den einzigen (freisinnigen)
Kandidaten bestätigen oder dann die

Stimme einem der sechs anderen Stadt-
räte geben, obwohl diese nicht kandi-
dierten. Er konnte auch irgendjemand
anderen wählen oder den Wahlzettel
leer einlegen, doch dann wurde seine
Stimme als ungültig taxiert. Wohl aus
Protest gegen dieses Verfahren wurden
in den letzten hundert Jahren trotzdem
bei jeder Wahl in einem beträchlichen
Ausmass leere Stimmzettel eingelegt,
obwohl diese im Wahlresultat dann kei-
ne Berücksichtigung finden.

Mit der diesjährigen Änderung des
Wahlsystems (Stadtrats- und Stadtam-
mannwahl finden neu gleichzeitig statt)
geht einher, dass diesen Herbst zwei
Kandidaten offiziell fürs Stadtpräsidium
kandidieren.

So darf nun erstmals seit 1889 Demo-
kratie gewagt werden. Am 23. Septem-
ber dieses Jahres kandidiert neben dem
bisherigen freisinnigen Stadtammann
auch ein Kandidat der Gruppe «Jetzt!»,
Stephan Müller, der Verfasser dieser
kleinen historischen Aarauer Wahl-Re-
cherche. (az)
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Eine Wahl ohne Auswahl um das Amt des Stadtammanns?
Aarau Eine Studie zeigt, dass die letzte wirkliche Ausmarchung ins Jahr 1889 zurückreicht

«Die Strohflechterei ist Erholung für mich»
Alte Handwerkskunst Die Erlinsbacherin Doris Häfliger setzt sich für die Erhaltung der Strohflechterei ein

Nur noch wenige Schweizerin-
nen und Schweizer beherrschen
das alte Handwerk der Stroh-
flechterei. Doris Häfliger aus
Erlinsbach ist eine davon. Sie
erzählt, wie sie dazu gekom-
men ist und was ihr dieses
Handwerk bedeutet.

GÉRALDINE CAPAUL

Räppli, Hufieseli, Wäntele, Rat-
techägeli, Rosettli und Teppich-
chlöpferli» – Kaum jemand

weiss noch, dass diese Ausdrücke aus
der Strohflechterei stammen. Vor unge-
fähr 150 Jahren war dieses Handwerk
bei der Freiämter und Fricktaler Bevöl-
kerung sehr beliebt. Heute gibt es nur
noch wenige, die aus einfachen Getrei-
dehalmen Hüte, Tischdekorationen
oder Schmuck zu flechten vermögen.
Doris Häfliger, ursprünglich Lehrerin
für Textiles Werken, hat sich vor unge-
fähr 15 Jahren dieser alten Handwerks-
kunst angenommen und übt sie bis heu-
te mit der gleichen Freude aus. «Mir tut
das Strohflechten gut. Es ist für mich Er-
holung», sagt die in Erlinsbach wohn-
hafte Doris Häfliger. Aus der anfängli-
chen Faszination für das Flechten ist in-
zwischen eine schweizerische Interes-
sengruppe entstanden.

Doris Häfliger hat eine Ausbildung
zur Textillehrerin abgeschlossen und
während 30 Jahren an der Volksschule
unterrichtet. Nebenbei hat sie Webkurse
in der Erwachsenenbildung und an der

Migros-Klubschule Aarau gegeben.Wie
ist sie auf die Strohflechterei gestossen?
«Vor 15 Jahren besuchte ich eine Aus-
stellung mit Strohflechtereien. Da diese
Kunst mit der des Webens vergleichbar
ist, kam ich auf die Idee, mir das Stroh-
flechten anzueignen», sagt sie. In einem
ersten Kurs lernte Doris Häfliger die

Grundkenntnisse der englischen Stroh-
flechterei «Corndollies». Im Selbststudi-
um mit englischen und amerikanischen
Büchern eignete sie sich die Fertigkeit
zum grössten Teil selber an, besuchte
aber weiterhin Kurse in der Schweiz und
in Ungarn. Fünf Jahre später begann
sich die Aargauerin auch für die noch
feinere Technik – die der Freiämter – zu
interessieren. Auch heute noch tüftelt
sie immer wieder an neuen Arten der
breit gefächerten Kunst.

Ihr Schaffen ist vielseitig: In einem
Werk bringt sie englische und Freiämter
Techniken unter, dann wieder das eine
oder andere und seit neustem versucht
sie auch das Strohweben. Was fasziniert

sie an diese Arbeit? «Das Stroh als
natürliches Material hat mich schon im-
mer angesprochen», sagt Doris Häfliger,
«ich habe grossen Respekt vor dem al-
ten Handwerk.» Auch das Weben sei ei-
ne alte Handwerkskunst, sagt sie. Ne-
benbei bindet Doris Häfliger auch
Bücher, wobei sie den Umschlag selber
gestaltet.

Als sie vor drei Jahren aus dem Schul-
dienst austrat, animierte eine Kollegin
Doris Häfliger zur Gründung einer In-
teressengruppe. «Im Frühjahr 2000 führ-
ten wir in Aarau eine erste Zusammen-
kunft mit 17 Strohflechterinnen aus der
ganzen Schweiz durch. Das ganze läuft
unter dem Motto ‹Nehmen und Geben›

und findet unter der Gruppenbezeich-
nung ‹stroh-in-form› statt», sagt Doris
Häfliger. Im September treffen sie sich
zum vierten Mal. Am Morgen wird je-
weils Administratives erledigt und am
Nachmittag werden Workshops durch-
geführt. Beim nächsten Treffen kommt
eine Holländerin und zeigt ihre Techni-
ken. Jedes Treffen steht unter einem an-
deren Thema: Herze, Schmetterlinge,
Vögel. Inwischen ist die Interessengrup-
pe auf 27 Mitglieder angewachsen. «Es
hat auch junge Leute in der Gruppe.
Mein Ziel ist es,vor allem das Wissen um
all die alten Techniken zu erhalten, sie
weiterzugeben und zu pflegen», sagt
Doris Häfliger.

Die Interessengruppe gibt viel Arbeit.
Fast täglich beschäftigt sich Doris Häfli-
ger mit anfallenden administrativen
Dingen. Kommt dabei das Eigentliche –
die Strohflechterei – nicht zu kurz?
«Manchmal hab ich schon zu wenig Zeit
für das Handwerk: Man müsste es ja re-
gelmässig betreiben, damit man die Fin-
gerfertigkeit nicht verlernt. Aber we-
nigstens habe ich täglich mit der Materie
zu tun», sagt sie. Doris Häfliger weiss
sehr viel über die die Strohflechterei.
Vor ihr auf dem Tisch liegen verschiede-
ne Bücher und Blätter zu diesem The-
ma, die sie alle gründlich studiert hat
und auch immer wieder zur Hand
nimmt. «Je mehr man weiss, desto mehr
möchte man lernen – knifflige Techni-
ken und Ausführungen reizen mich stets
zum Pröbeln», sagt sie. Auf einer Matte
liegt alles, was sie zum Flechten braucht.

«Für das Handwerk benötigt man ganz
einfache Werkzeuge – es ist ja ein so al-
tes Handwerk», sagt sie. Sie nimmt eini-
ge Strohhalme in die Hand und zeigt ei-
ne Knopfart. Dabei arbeiten ihre Finger
flink und gehen ganz behutsam mit dem
Material um. Hier arbeitet jemand, der
schon sein ganzes Leben die Finger für
feine Arbeiten gebraucht hat.

Bei der Wanderausstellung «Rog-
geschtaub und Schwäfeldampf» im
Schlössli in Aarau steht der Interessen-
gruppe «stroh-in-form» eine Vitrine zur
Verfügung. «Es ist das erste Mal, dass
wir unsere Sachen in einem Museum
ausstellen können», sagt Doris Häfliger,
«wir freuen uns sehr über diese Mög-
lichkeit.» Am Freitag, 31.August, von 14
bis 17 Uhr und am Sonntag, 2. Septem-
ber, ebenfalls von 14 bis 17 Uhr finden

Knüpf- und Flechtvorführungen statt.
«Dass wir vor Publikum flechten kön-
nen, ist toll. So wirkt das Handwerk
gleich viel lebendiger.» Die Mitglieder
der Interessengruppe haben ganz ver-
schiedene Stilrichtungen: englische
Strohgeflechte, Hutknüpferinnen und
-näherinnen, Freiämter Strohflechterei
und moderne Art, Stroh zu verarbeiten.
Können diese kleinen Kunstwerke von
Doris Häfliger auch gekauft werden?
«Ich fertige Strohdekoration auf Bestel-
lung an.Aber in erster Linie bin ich Leh-
rerin geblieben. Mir geht es ums Weiter-
geben einer alten Kunst und nicht ums
Verkaufen», sagt sie. Um sie herum ste-
hen Zeugnisse ihres Schaffens: Tischde-
korationen, Schmuck, Geflechte – es
sind aber nicht nur Beweise ihres Kön-
nens, sondern auch Stücke, die an eine
150 Jahre alte Handwerkskunst erin-
nern, die kaum noch ausgeübt wird.

Wanderausstellung «Roggeschtaub und
Schwäfeldampf»: Öffnungszeiten: Mi/Sa/So,
14 bis 17 Uhr. Schauflechten: Fr, 31. August,
und So, 2. September. Im Stadtmuseum im
Schlössli in Aarau. Bis zum 23. September.
Führungen: 062/836 05 17.

«Das Stroh als natürli-
ches Material hat mich
immer angesprochen»

«Mir geht es in erster
Linie ums Weitergeben
einer alten Kunst»

Lehrerin Doris Häfliger will die alten Techniken weitergeben und pflegen. FOTOS :  CAP

Freiämter Feine Strohflechterei.


